
Sonntags E-Mails lesen, im Urlaub arbeiten und stets 
erreichbar sein – diese Arbeitswelt gibt es noch im-
mer. Doch allmählich bricht ein neuer Trend durch. 
Der heißt: kürzer arbeiten. Wo immer Gewerkschaf-
ten in Tarifverträgen die Wahlmöglichkeit zwischen 
mehr Geld und mehr Freizeit durchsetzen, entschei-
det sich die Mehrheit für die freien Tage. Bürobe-
schäftigte genauso wie Schichtarbeitende. Geld ist 
wichtig, freie Zeit wichtiger. 

Meine Zeit gehört mir
Arbeitszeitverkürzung hatte lange keine Gewerk-
schaft mehr gefordert. Doch das Thema ist zurück 
– in den Köpfen, Betrieben und an den Verhand-
lungstischen. Nicht als kollektive Forderung wie in 
den 1980er-Jahren, als für die 35-Stunden-Woche 
gestreikt wurde. Und auch nicht bezahlt. Stattdessen 
gehe es um mehr Selbstbestimmung und Souveräni-
tät, sagen Arbeitszeitforscher. Jede Stunde weniger 
Arbeit bedeutet mehr Zeit zum Leben. Kürzer arbei-
ten ist zudem produktiver und gesünder. In Schwe-
den sind Sechsstundentage keine Ausnahme mehr.

Selbst in den Betrieben, wo kürzere Arbeitszeiten 
helfen, Arbeitsplätze zu erhalten, ist die Zustim-
mung hoch. »Erst waren alle dagegen, jetzt will die 
32-Stunden-Woche keiner mehr hergeben«, sagt 

Betriebsratsvorsitzender Frank Ostrowski vom Druck-
zentrum Essen. »Mit 33 Stunden lassen sich vernünf-
tige Schichtmodelle planen«, erklärt Holger Musiol, 
Betriebsratsvorsitzender im Druckzentrum des Braun-
schweiger Zeitungsverlags. Mit der 33 könnten alle 
gut leben – trotz der sechs Prozent Lohnverzicht. Als 
der Verlag vor sechs Jahren die Hälfte der Belegschaft 
auf die Straße schickte, half die Arbeitszeitverkür-
zung, 80 Arbeitsplätze zu halten. Allerdings ist es 
damit bald vorbei. In Stufen steigt die Arbeitszeit auf 
35 Stunden in 2021. 

32 sind genug
Zum ersten Mal hat auch DS Smith in Minden die 
Arbeitszeit reduziert – aus der Not, wegen Auftrags-
rückgängen und als Alternative zu Entlassungen. Seit 
April ist für alle schon am Freitagmittag Feierabend. 
Gearbeitet werden 32 Stunden, bezahlt 33. Durch-
gesetzt vom Betriebsrat. Anfangs sei es ungewohnt 
gewesen, die Lohneinbußen täten weh und dennoch 
habe die Belegschaft akzeptiert, dass kurze Arbeits-
zeiten Jobs sichern. »Ich könnte mir vorstellen, dass 
nach dem Jahr ein großer Teil der Beschäftigten gern 
bei einer 32-Stunden-Woche bleiben würde«, sagt der 
Betriebsratsvorsitzende Werner Kulack. 
Mehr zum Thema steht auf den Seiten 4 und 5. 

Mehr Zeit 
fürs Leben

Die nächste gedruckte 
Ausgabe erscheint im 
Dezember 2019.

N Ä C H S T E  A U S G A B E
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meinen Job machen? 
Antwort vom  
Futuromaten          Seite 3

Von rasenden Zügen,
arroganten Westdeut-
schen und einem  
eisigen Kapitalismus 

 Seiten 6 und 7 

Azubis – herzlich  
willkommen!

Seiten 8 und 9

Ein Geniestreich
Neues zu Tarifen	 Seite 11 

Es gibt ein Leben  
nach dem Druck

Seiten 12 und 13 

A U S  D E M  I N H A LT

Fo
to

: s
aw

itr
ee

ly
ao

n 
- s

to
ck

.a
do

be
.c

om



2 D R U C K + P A P I E R  4 . 2 0 1 9

Die einen verehren sie als die heilige  
Greta. Die andern verdammen sie als 
linksradikal-grün-versiffte Öko-Hexe. 
Nun – wäre Greta eine Hexe, wäre sie 
emissionsfrei auf einem Besen über  
den Atlantik geflogen! Stattdessen 
segelte die skandinavische Wikingergöre 
rüber, was ihre Hater noch mehr auf  
die Buchsbaumhecke brachte. Die Vor-
würfe gegen Greta sind so absurd wie 
die Vorstellung, Olaf Scholz würde am 
Ballermann Yogakurse geben. Es gehörte 
schon immer zum Handwerkszeug der 
Rechten, die Person zu diskreditieren, 
anstatt zum Thema zu argumentieren. 
Und das lautet: Klima. Rechte salbadern 
immer vom »Schutz der Heimat«, sind 
aber fast immer gegen Umweltschutz. 
Warum eigentlich? Um stattdessen 
Angst vor Islamisierung in Sachsen zu 
haben? Der Kampf ums Klima gegen  
die Konzerne wird mit Gesängen jeden-
falls nicht zu gewinnen sein. Verände-
rung kommt nicht von selbst aus den 
Vorstandsetagen – da können Sie auch 
mit einer Gans übers Weihnachtsessen 
reden. Nach dem Motto: »Ich mach‘ ja 

meine Hausaufgaben, aber erst, wenn 
Donald und Wladimir ihre auch machen. 
Ich muss erst noch Fortnite spielen. 
Spätestens 2050 habe ich alles erledigt. 
Versprochen!« Das Peinliche an Gretas 
Popularität ist einzig und allein, dass 
unsere infantilisierte Mediengesellschaft 
inzwischen unsere Kinder braucht, um 
uns zu sagen, was wir seit Jahrzehnten 
wissen: Das Klima ist am Arsch und wir 
haben es verbockt (oder war’s etwa der 
Eisbär?). Wir sind die, vor denen wir un-
sere Kinder nie gewarnt haben: ziemlich 
grüne Feinde. Früher sagten wir: »Wir 
haben die Welt nur von unseren Kindern 
geborgt.« Heute merken die Kids: lauter 
faule Kredite. Ihre Eltern haben Biola-
den-Burnout und nur noch die drei gro-
ßen K des schlechten Klimagewissens: 
Kerosin, Kreuzfahrten, Kaffee-to-go-Be-
cher. Bleibt nur die Hoffnung, dass Greta 
und die Kids uns weiter Feuer unterm 
Arsch machen – als TKKG: Die Turbo- 
Klima-Kampf-Gruppe!     ROBERT GRIESS 

(mit dabei im Video zur Rettung der 
SPD: http://bit.ly/YT-GRIESS)

S T R I C H Ä T Z U N G

Fo
to

: J
an

 Ja
co

b 
H

of
m

an
n

Ziemlich grüne Feinde oder die heilige Greta

Neuer Anführer
  

 
Ich bin wieder heiter und sorgenfrei. Endlich besitzen meine »Ver-
di-Truppe« und ich wieder einen »Anführer«. Zwar nicht so einen 
»Dominator« wie den alten »Boss«, der mit »Instinkt für Macht und 
Mögliches« den »Gemischtwarenladen als One-Man« zusammen- 
gehalten hatte. Stattdessen ist es einer, der gern »im Fitnessklub  
am Gendarmenmarkt abhängt«.

 Was uns der »Chefkorrespondent« des manager magazins in 
der September-Ausgabe mit viel Effekthascherei und Hang zum hip-
pen Tratsch sagen wollte: Frank Bsirske, erster Bundesvorsitzender 

von ver.di, kandidierte nicht mehr. Dafür Frank Werneke, bislang 
Leiter des Fachbereichs 8, einem »Sammelsurium mit Schriftstellern, 
Puppenspielern und Stahlwerkern«.

 Oh Gott, »ein neuer Chef – mehr Alarm geht kaum«. »Das Ver-
di-Volk wie aufgescheucht.« Ich stelle mir vor, wie die ver.di-Zentrale 
kopflos herumwuselt und die ver.di-Tarifverhandler verstört Streiks 
abblasen. Aber alles ist gut: Wir haben wieder einen »Anführer«.

 Mal abseits der Tatsache, dass außer Markigem wenig drinsteht: 
Wir fühlen uns vom »unabhängigen, erstklassigen Wirtschafts- 
journalismus« zu Unrecht geadelt. Die »Hauspostille Druck+Papier« 
vermag es dann doch nicht, Werneke »mit einem wohlmeinenden 
Porträt Anschubhilfe für den Verdi-Vorsitz« zu geben.  
Aber, gell, Kollege, nicht so viel abschreiben!                            mib 

S C H U S T E R J U N G E

In diesen Tagen wird es wieder die bekannten Bilder 
geben: Menschen, die an der Mauer hochklettern. 
Wie sie jubeln und freudig auf der anderen Seite 
begrüßt werden. 30 Jahre ist es her, dass die Mauer 
aufgemacht wurde. Ost und West lagen sich in den 
Armen. Bei den Feiern zum Jubiläum wird Deutsch-
land wieder kurz beduselt vor Freude sein. 

30 Jahre sind eine lange Zeit. Die Kinder und 
Kindeskinder kennen die Mauer nur noch aus Ge-
schichtsbüchern. Aber weg ist sie nicht. Die Erinne-
rung ist quicklebendig: Die Menschen im Osten  
hatten bald begriffen, dass statt »blühender Land-
schaften«, die Bundeskanzler Helmut Kohl (CDU)  
versprochen hatte, Unkraut auf brachliegenden In-
dustrien wuchs. Die Wende hieß für Ostdeutsche:  
Ihr Vermögen wurde massenhaft verschleudert und 
vernichtet. In den ersten Jahren der Nachwendezeit 
verloren acht von zehn Erwerbstätigen im Osten 
ihren Arbeitsplatz. Man-
che auf Dauer. Auf ein-
mal war vieles ungültig 
und wertlos. Es machte 
sich ein Kapitalismus 
breit, den so auch der 
Westen nicht kannte: 
Der Kapitalismus agierte 
ungeniert, eifrig flanki-
ert von der Treuhand. 
Die Gewinne strichen 
die Konzerne im Wes-
ten ein, die Rechnung 
bezahlten die Menschen 
im Osten. Das bleibt  
in den Köpfen (unser Gespräch auf den Seiten 6–7). 

Auch 30 Jahre danach sind im Osten die Arbeits-
zeiten länger, die Löhne geringer, die Tarifbindung 
niedriger. Das ist ungerecht. Das macht wütend. 
Doch wer seine ostdeutsche Identität finden will, 
von der heute so oft die Rede ist, sollte sie woanders 
suchen als bei westdeutschen Ex-CDUlern (Alexander 
Gauland, AfD), in Ex-Goldman-Sachs-Eliten aus  
dem Westen (Alice Weidel, AfD) oder in rechts- 
extremen Ex-Oberstudienräten aus dem Westen 
(Björn Höcke, AfD).                          MICHAELA BÖHM

www.robertgriess.de 
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Kann ein Roboter meinen Job machen? 

Im Hotel wird am Automaten eingecheckt. 
Brauche ich eine Fahrkarte, machen das der 
Automat am Bahnhof und ich gemeinsam. 
Will ich ein Paket verschicken, klebe ich die 
online erstandene Marke darauf, scanne das 
Paket und lege es in das Fach, das sich öff-
net. Die Postfiliale ist schon seit einiger Zeit 
geschlossen worden. Klar ist: Ich muss mehr 
tun als der Automat. Digitalisierung zwingt 
mir Mehrarbeit auf und kostet Arbeitsplätze. 

Ersetzbar
Aber welche Arbeitsplätze sind gefährdet? 
Um das herauszufinden, hat das Institut für 
Arbeitsmarkt- und Berufsforschung (IAB) 
– die Forschungseinrichtung der Bundes-
agentur für Arbeit – den Job-Futuromaten 
entwickelt. Gibt man dort einen Beruf ein, 
lässt sich ablesen, wie viele der Tätigkeiten 
heute schon von Robotern übernommen 
werden könnten. Die Ergebnisse in etlichen 
Druck- und Medienberufen sind ernüch-
ternd. Da heißt es schon mal: »100 Prozent 

Ein Futuromat gibt Antwort | Viele Tätigkeiten in Druck- und Medienberufen sind ersetzbar |  
Forschung will wachrütteln und auf Probleme hinweisen | Keine Zukunftsprognosen

der Tätigkeiten könnten heute Roboter über-
nehmen.« Das hat zu viel Kritik geführt. »Zu 
pauschal«, »verheerende Botschaften« heißt 
es quer durch Gewerkschaften und Unter-
nehmerverband aus der Branche. 

Das muss Britta Matthes immer wieder 
geraderücken. Sie leitet die Forschungs-
gruppe »Berufliche Arbeitsmärkte« am Insti-
tut für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung. 
Das Ergebnis gebe lediglich wieder, was 
heute technisch möglich sei. Wenn die Ar-
beit des Menschen von besserer Qualität 
sei, flexibler oder wirtschaftlicher, werde sie 
vermutlich nicht ersetzt. Auch dann nicht, 
wenn handwerkliche Arbeit höher wertge-
schätzt als maschinelle oder die Maschine 
nicht vom Menschen akzeptiert werde, wie 
Pflegeroboter. 

Nicht warten
Ziel des Job-Futuromaten, erklärt die For-
scherin, war es, wachzurütteln und auf Pro-
bleme hinzuweisen. Es wird geschätzt, dass 
bis 2025 in einer digitalisierten Arbeitswelt 
1,5 Millionen Arbeitsplätze verschwunden 
sind, aber genauso viele neu entstehen. 
»Das Thema ist akut. Wir müssen uns jetzt 
darauf vorbereiten und nicht warten, bis die 
Digitalisierung viele Menschen arbeitslos 
macht. Es sind alle gefragt, Unternehmen, 
Gewerkschaften und der Staat, damit sich 
Berufe weiterentwickeln und Menschen 
dafür qualifiziert werden.«		       mib 

Moderne Ausbildung in der Druck- 
und Medienbranche 
Das Institut für Arbeits- und Berufsfor-
schung (IAB) ist davon überzeugt, dass 
sich die Berufe langsamer entwickeln als 
die potenziellen Entwicklungsmöglich-
keiten neuer Technologien. 

Darauf antwortet Anette Jacob, 
Geschäftsführerin ZFA (Zentral-Fachaus-
schuss Berufsbildung Druck und Me-
dien), einer gemeinsamen Organisation 
von ver.di und dem Unternehmerver-
band bvdm: 
»Im ZFA werden die Weichen gestellt für 
neue Berufsbilder, Weiterbildungsver-
ordnungen und die vielfältigen Projekte 
und Aufgaben. Unsere Ausbildungs-
berufe sind so modern aufgestellt, sie 
sind durch Fachrichtungen und Wahl-
qualifikationen flexibel gestaltet und 
anpassbar. So haben beispielsweise 
bereits 2011 Inhalte wie Contenterstel-
lung, Social Media und 3-D-Grafikerstel-
lung als Wahlqualifikationen Einzug in 
den Mediengestalter Digital und Print 
genommen. Derzeit werden fortschrei-
tende Digitalisierung, Vernetzung in der 
Produktion und der Einfluss der Entwick-
lung neuer Technologien auf die Aus-
bildung zwischen den Sozialpartnern 
diskutiert.«	

So funktioniert der Job-Futuromat 
Der Job-Futuromat lässt sich leicht bedie-
nen. Im Feld »Ich arbeite als … « gibt man 
beispielsweise Medientechnologe Druck 
ein. Das Ergebnis: »Der Arbeitsalltag die- 
ses Berufs besteht im Wesentlichen aus  
9 verschiedenen Tätigkeiten, 8 davon und 
somit 89 % könnten schon heute Roboter 
übernehmen.« Nächster Beruf: Medien-
gestalter*in Digital und Print – Gestaltung 
und Technik. »10 Tätigkeiten, 7 davon und 
somit 70 % könnten Roboter überneh-
men.« Packmitteltechnolog*in: 11 Tätigkei-
ten, davon 9 und damit 82 % könnte ein 
Roboter erledigen. Wer nach unten scrollt, 
stößt auf eine Liste der spezifischen Tätig-
keiten, die einem Beruf zugrunde gelegt 
worden sind. Mit einem Schieberegler lässt 
sich einstellen, wie häufig man eine Tätig-
keit verrichtet. Daran kann man ablesen, 
ob die Tätigkeit ersetzbar ist (kleine Robo-
terfigur) oder nicht (Kopf mit Helm). Die 
Angaben zur Ersetzbarkeit beziehen sich 
auf die technischen Möglichkeiten von 
2016. Der Job-Futuromat wird demnächst 
aktualisiert.

Der Job-Futuromat: https://job-futuromat.iab.de/
Der IAB-Kurzbericht »Wenige Berufsbilder halten 
mit der Digitalisierung Schritt«: http://doku.iab.
de/kurzber/2018/kb0418.pdf
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Mal mehr arbeiten, mal weniger – die 
Wahlmöglichkeit setzen Gewerk- 
schaften in immer mehr Branchen 
durch. Zwischen 32 und 40 Stunden 
wählen – das gibt es in der Chemie- 
industrie in vier ostdeutschen Bundes-
ländern und Berlin. Beschäftigte in  
der Metall- und Elektroindustrie haben 
die Möglichkeit, ihre Arbeitszeit be- 
fristet auf 28 Stunden zu reduzieren 
und danach wieder auf Vollzeit aufzu-
stocken. Beschäftigte in Schicht, mit 
kleinen Kindern oder pflegebedürftigen 
Angehörigen erhalten acht zusätzliche 
freie Tage. 

In wenigen Wochen wird auch bei 
Giesecke+Devrient (G+D) ein branchen-
weit einzigartiges Modell gelten. Die 
Beschäftigten der G+D Holding und 
der Currency Technology in München 
– zusammen mehr als 1.200 – können 
ab 2020 ihre Arbeitszeit zwischen 30 
und 40 Wochenstunden wählen. Wie 
es zu ihrem Leben passt. Sie können 
ihre Arbeitszeit reduzieren, ohne dass 
das Unternehmen es ihnen abschlagen 
kann. Ausgenommen sind lediglich Aus-
zubildende, dual Studierende, Außen-
dienst- und Außertarifbeschäftigte. Wie 
das funktioniert, wird an zwei fiktiven 
Beispielen deutlich.

Der Chef muss Ja sagen
Neues Arbeitszeitmodell beim Mischkonzern Giesecke+Devrient | Vollzeitkräfte können wählen | 
Arbeit, die zum Leben passt | MICHAELA BÖHM 

Marie Rosner, Softwareentwicklerin, ledig, 
hat die 40-Stunden-Woche satt. Weil sie 
mehr Zeit braucht, um für den Marathon 
zu trainieren, informiert sie die Personal-
abteilung, dass sie künftig nur noch 32 
Stunden arbeiten wird. Auf Empfehlung 
des Betriebsrats reduziert Marie Rosner 
ihre Arbeitszeit zunächst befristet für zwei 
Jahre. Denn vielleicht will sie irgendwann 
wieder länger arbeiten. 

Selbstbestimmt
Die Personalabteilung muss dem Wunsch 
der Softwareentwicklerin zustimmen. Eine 
Ablehnung ist im Tarifvertrag nicht vorge-
sehen. »Das war uns besonders wichtig«, 
sagt Eva Schäflein-Bohsewe, Betriebsrats-
vorsitzende von Currency Technology und 
Mitglied der betrieblichen Tarifkommission. 
Denn immer wieder hätten sich einige 
Vorgesetzte gegen Wünsche von Beschäf-
tigten gesperrt, obwohl die Reduzierung 
der Arbeitszeit nach dem Teilzeit- und 
Befristungsgesetz jederzeit möglich ist. 
Unternehmen und Betroffene müssen sich 
nur einigen, wie die vier Arbeitstage über 
die Woche verteilt werden.

Ein Blick in die Zukunft: Sven Bogner, 
verheiratet, zwei Kinder, hat im Jahr 2020 
bei Giesecke+Devrient eine Stelle als 
Projektmanager mit 31 Wochenstunden 

angetreten. Zufrieden ist er damit nicht, 
denn der Verdienst ist ihm zu niedrig. Auf 
Rat des Betriebsrats nahm er die Stelle 
dennoch an. Denn ab seinem zweiten Jahr 
beim Unternehmen kann er die Arbeitszeit 
erhöhen. Allerdings nur ein einziges Mal 
ohne Zustimmung des Unternehmens. 
Er wird sich auf 40 Stunden hochsetzen 
lassen. Er hat ja die Möglichkeit, seine 
Arbeitszeit wieder zu reduzieren. 

Zwei Jahre hat ver.di bei Giesecke+ 
Devrient sondiert und verhandelt, bis 
der Firmentarifvertrag mitsamt Entgelt, 
Eingruppierung, Arbeitszeit und mobiler 
Arbeit unterschrieben war. »Herzstück des 
Tarifvertrags ist die Möglichkeit für die 
Kolleginnen und Kollegen, souverän über 
ihre Zeit zu bestimmen«, sagt Tarifkom-
missionsmitglied Cornelia Weidele aus der 
G+D Holding. Das war laut einer ver.di- 
Befragung auch ein häufig genannter 
Wunsch der Belegschaft. 

Im Gegenzug musste ver.di dem Unter-
nehmen bei der Samstagsarbeit entgegen-
kommen. Danach darf das Unternehmen 
pro Person bis zu 13 Mal Samstagsarbeit 
im Jahr anordnen. Freiwillig können die 
Beschäftigten an weiteren zehn Samstagen 
arbeiten. Dafür gibt es einen freien Tag. 
Kurzum: am Samstag bei schlechtem Wet-
ter arbeiten und am Dienstag in die Berge. 
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32 Stunden für Schichtarbeit sind genug

Die Qual der Wahl: Geld oder Zeit
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Gerhard Bosch war bis 2016 ge-
schäftsführender Direktor des Instituts 
Arbeit und Qualifikation (IAQ) an der 
Universität Duisburg-Essen und ist  
seitdem Senior Professor am Institut.  
Er beschäftigt sich unter anderem  
mit Arbeitsmarkt- und Beschäftigungs-
politik und Arbeitszeit.
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Kürzere Arbeitszeiten liegen bei Beschäftigten 
und Gewerkschaften im Trend. Warum das  
so ist, erklärt Arbeitszeitforscher Gerhard 
Bosch. Eine 32-Stunden-Woche für alle be- 
fürwortet er dennoch nicht – außer für 
Schichtarbeitende. 

Viele Betriebe klagen darüber, dass ihnen 
Arbeitskräfte fehlen. Wäre es eine Idee, mit 
kurzen Arbeitszeiten zu werben?
Gerhard Bosch: Auf jeden Fall. Viele Beschäf-
tigte wünschen sich kürzere Arbeitszeiten 
und solche, die zu den unterschiedlichen 
Lebensphasen und Lebenslagen passen. Wer 
sich um kleine Kinder kümmert oder eine 
Weiterbildung macht, will kürzertreten; wer 
beruflich einsteigt, will vielleicht länger arbei-
ten und später wieder kürzer. Das heißt aber 
nicht, dass junge Menschen generell viel und 
ältere wenig arbeiten wollen. Es ist eher ein 
Trend zu beobachten, dass freie Zeit wichtiger 
wird als der Verdienst.

Das Geld spielt keine Rolle mehr?
Bosch: Doch, natürlich. Das Geld ist die Basis. 
Aber Arbeit ist oft so verdichtet, dass das  
Bedürfnis nach Erholpausen groß ist. 

Muss man sich kürzere Arbeitszeiten nicht 
auch leisten können?  
Bosch: Richtig ist, dass die kürzeren Arbeits-
zeiten meist selbst bezahlt sind. Es gibt keinen 
Lohnausgleich wie bei der 35-Stunden-Woche. 
Aber es ist kein exklusives Modell für hoch 

bezahlte Angestellte. Bei der Eisenbahn- und 
Verkehrsgewerkschaft, der EVG, hatten die 
Beschäftigten die Wahl. Über die Hälfte  
entschied sich für sechs Tage mehr Urlaub. 
Auch in anderen Tarifbereichen mit Wahlmög-
lichkeiten geht die Tendenz zu mehr Freizeit.  
Wer einmal in den Genuss einer 32-Stunden- 
Woche gekommen ist, will sie nicht wieder 
hergeben.

In der Finanzkrise wurden erst die Arbeitszeit-
konten geleert, dann die Kurzarbeit verlän-
gert. Jetzt kommt mit der Digitalisierung wo-
möglich wieder eine Krise auf uns zu. Würden 
auch da kurze Arbeitszeiten helfen?
Bosch: Auf jeden Fall. Wir können stolz da-
rauf sein, dass es vor zehn Jahren gelungen 
ist, die Krise ohne große Arbeitsplatzverluste 
zu bewältigen. Auf das Modell der verkürzten 
Arbeitszeit kann auch in weiteren Krisen zu-
rückgegriffen werden, um Arbeitskräfte und 
Arbeitsplätze zu halten.  

Und warum nicht gleich 30 Stunden für alle? 
Bosch: Weil das nicht den Bedürfnissen der 
Menschen entspricht. Wir dürfen nicht ver-
gessen, dass es unter den 14 Millionen Teil-
zeitkräfte einen hohen Anteil gibt, der gern 
länger arbeiten möchte. Deshalb habe ich 
den Begriff der kurzen Vollzeit kreiert – mehr 
Arbeitszeit für die einen, weniger für die an-
deren. Für eine generelle Verkürzung plädiere 
ich aber bei Schichtarbeitern: 32 oder 33 
Stunden, gesetzlich verankert. 

Beschäftigte wollen kürzer arbeiten, die 
Bundesvereinigung der Deutschen Arbeit-
geberverbände (BDA) will dagegen den 
Acht-Stunden-Tag aus dem Gesetz kippen. 
Wie passt das zusammen?
Bosch: Gar nicht. Ich würde den Arbeitge-
bern einen Deal anbieten. Der Acht-Stun-
den-Tag wird gestrichen und im Gegenzug 
gibt es die 100-prozentige Tarifbindung für 
alle Betriebe. Denn erst mit Tarifverträgen 
und Betriebsräten hätten die Beschäftigten 
wieder einen Schutz vor ausufernden Ar-
beitszeiten. Die Unternehmer wollen doch 
nicht nur den Acht-Stunden-Tag streichen, 
sondern generell diktieren, wann und wie 
lange jemand arbeitet. 

Branche mehr Geld oder mehr Zeit

Deutsche Bahn (Eisen- 
bahn- und Verkehrs- 
gewerkschaft, EVG)

2018: 2,6 % mehr Geld
2018: 6 Tage mehr Urlaub oder 1 Stunde weniger  
pro Woche arbeiten

2019: 3,5 % 2019 + 2020: 6 Tage mehr Urlaub (plus 700 € Ein-
malzahlung in 2020) oder 1 Wochenstunde weniger2020: 2,6 %

Deutsche Post (ver.di)

(wählbar ab) 2019: 3 % mehr Geld 8 freie Tage

(wählbar ab) 2020: 2,1 % mehr Geld 6 freie Tage

(auch zusammen wählbar: statt 5,1 %  
gibt es 12 freie Tage)

Metall- und Elektroindustrie  
(IG Metall)

Zusatzzahlung 27,5 % eines Monatsentgelts
8 freie Tage (für Beschäftigte im Schichtdienst,  
mit Kindern oder pflegebedürftigen Angehörigen)

Nahverkehr Bayern  
(ver.di)

2018: 3,19 %

2019: 3,12 %

davon max. 2,5 % umwandelbar in … … maximal 5 freie Tage
Quelle: WSI-Tarifarchiv 2019 

I N T E R V I E W
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Fast täglich wird aus und über den Osten 
berichtet – da will DRUCK+PAPIER nicht 
fehlen. Drei Jahrzehnte ist es her, dass 
die Grenze geöffnet wurde. Wo wart ihr 
damals? Wie ist es euch nach der Wende 
ergangen? Das haben wir Volker Wit-
kowski, 53, und Enrico 
Rohmund, 49, gefragt. 
Die beiden Betriebsräte 
arbeiten bei DS Smith 
Mivepa Arenshausen. 

Was habt ihr gemacht, 
als am 9. November 
1989 die Grenze geöffnet 
wurde?
Volker Witkowski: Wir 
hatten schon die ganzen Tage zuvor bei 
der Arbeit Radio gehört und diskutiert. Der 
ein oder andere ist nicht mehr zur Arbeit 
gekommen und über Ungarn oder die Pra-
ger Botschaft abgehauen. Es war überall 
Unruhe. Aber auch eine total spannende 
Zeit. Wir Jüngeren – ich war 23 – haben 
das locker genommen und Witze gemacht: 
Gell, Willi, der war Parteimitglied, der Letzte 
macht das Licht aus.
Enrico Rohmund: Ich habe mir keine 
Gedanken gemacht, ich war 19. Was 
kommt, wusste ja eh keiner. Wir haben 

immer mal wieder die Schicht unter- 
brochen, rein in die Autos und zur Demo.  
Da haben wir nicht lange gefragt.
Volker: Wir wollten, dass sich was  
ändert. Wir wollten eine bessere DDR.
Enrico: Ja, eine andere DDR. Mit Reise-

freiheit.  
Und das Re-
gime sollte 
verschwin-
den. Am  
9. November 
haben wir 
abends bei 
einem Bier 
in der Gast-
stätte zusam-

mengesessen. Da hieß es, die Grenze ist 
offen. Klar haben wir uns gefreut. Aber 
es hat mich nicht vom Hocker gerissen. 
Ich bin erst vier Wochen später mit mei-
nen Eltern nach Kassel gefahren, um Ver-
wandte zu besuchen.
Volker: Man wusste ja nicht: Ist die 
Grenze nur für ein paar Stunden auf oder 
für immer? Nächsten Tag bin ich erst 
mal los, um mir einen Ausreisestempel 
zu besorgen. So artig war man eben als 
DDR-Bürger. Aber da standen Tausende, 
sodass wir wieder umgekehrt sind.  
Bei uns im Eichsfeld ist die Grenze am  
11. November um 13:28 Uhr geöffnet 
worden. Da steht jetzt ein Schild.

Die Erinnerung nimmt dich sehr mit.
Volker: Ja, nach den Jahren des Einge-
sperrtseins waren wir frei.  

Fühlt ihr euch frei?
(Beide nicken.) 

1990 geht alles rasend schnell. Freie 
Volkskammerwahlen, Auflösen des FDGB 
(Dachverband der DDR-Gewerkschaften), 
Währungsunion, Vollzug der deutschen 
Einheit. 

War die Wende ein Bruch in eurem  
Leben?
Volker: Die Meldungen haben sich ge-
radezu überschlagen. Das war wie ein 
ICE, der an einem vorbeigerauscht ist. 
Noch vor wenigen Monaten hatten wir 
für eine andere DDR demonstriert, ein 
halbes Jahr später existierte sie schon 
nicht mehr. Mich hat umgetrieben, wie 
es mit mir weitergeht, mit der Arbeit, in 
der Familie, im Dorf. Mein Schwiegervater 
war selbstständiger Tischler. Der musste 
seine Werkstatt zumachen – die Leute 
wollten nur noch Fenster und Türen aus 
dem Westen kaufen. Viele Kindergärten 
und Krippen wurden geschlossen. Weil 
der Abschluss meiner Frau als Krippener-
zieherin nicht anerkannt wurde, musste 
sie ein halbes Jahr zur Schule gehen und 
den nachholen. Für mich war die Wende 
ein riesiger Umbruch.
Enrico: Für mich war das nicht so. Meine 
Eltern hatten wieder Arbeit, ich auch. 
Erschüttert hat mich nichts.  

Von rasenden Zügen,  
arroganten Westdeutschen und 
einem eisigen Kapitalismus
30 Jahre nach Grenzöffnung gibt es noch immer Unterschiede | Nicht nur bei der Arbeitszeit  

in der Papierverarbeitung | Ein Mauergespräch | MICHAELA BÖHM 

Enrico Rohmund hat Offsetdrucker bei Mivepa gelernt. 

»Ostdeutsche arbeiten länger,  
verdienen weniger, pendeln weiter, 

haben weniger Vermögen, geringere 
Alterseinkünfte und leben kürzer.«

Michael Kopp, Drucker,  

ver.di-Landesfachbereichsleiter

»Wir kennen beide Systeme.  
Anders als Westdeutsche.« 

Monika Helfensritter, Schriftsetzerin,  

ver.di-Gewerkschaftssekretärin  

Z E I T G E S C H I C H T E
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Volker: Man war so behütet in der DDR. 
Wir sind erst richtig wach geworden, als 
das losging mit den Betriebsschließungen 
und der Arbeitslosigkeit. Und dann haben 
sie das Kaliwerk Bischofferode geschlos-
sen. 30 Kilometer von uns weg. 

Im Kaliwerk hatten 1.000 Leute Arbeit. 
Die Kumpel hatten 
mit Besetzungen, 
Hungerstreiks und 
ihrem Marsch nach 
Berlin gegen die 
geplante Schließung 
protestiert: »Bischof-
ferode ist überall.« 
Ende 1993 wurde 
das Werk geschlossen. 

Volker: Da hat man richtig gemerkt, wie 
hart der Kapitalismus zuschlägt und die 
Politik war …
Enrico: … machtlos.
Volker: Nee, die hat nichts unternom-
men. 

Anders als viele Erwerbstätige in der DDR 
wurdet ihr nicht arbeitslos. Die Treuhand 
hatte mehrere Bewerber für das Werk an 
der Hand?
Volker: Ja, Thimm Verpackung in Nort-
heim, Stabernack, Europa Carton und Ze-
wawell. Die Belegschaft durfte mitreden. 
Thimm hat uns alle einen Tag lang nach 
Northeim eingeladen, das Werk gezeigt 
und uns mit Essen und Freibier bewir-
tet. Aber unser Chef, unser ehemaliger 
Betriebsleiter, war skeptisch, ob Thimm 
nicht nur an den Kundenstamm ranwollte 
und das Werk dann dichtgemacht hätte.

Die IG Medien hatte sich 1991 einge-
schaltet. Ihr lagen Informationen vor, 
wonach Zewawell bei einer Übernahme 
in eine Wellpappmaschine investieren 
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wollte und keinen Personalabbau im 
großen Stil plante. Zudem waren im 
Aufsichtsrat des Mutterkonzerns PWA 
das Unternehmen und die Gewerkschaft 
gleichermaßen vertreten. Die Belegschaft 
unterstützte den Vorschlag, die Treuhand 
stimmte der Übernahme zu. 

Nach der Wende 
arbeiteten die 
Beschäftigten der 
Papierverarbei-
tung Ost für  
75 Prozent des 
Westtarifs. In Stu-
fen stieg der Lohn 
auf Westniveau. 

Sind damals viele in die Gewerkschaft 
eingetreten?
Enrico: Nein. Viele sagten, Gewerkschaft 
bringt doch nichts. Das kannten sie aus 
der DDR. Die hat nur Ferienheimplätze 
verteilt und am 1. Mai musste man noch 
eine Nelke für eine Ost-Mark kaufen. 
Gewerkschaftsmitgliedschaft war in der 
DDR ein Muss. 

Und heute?
Volker: Wir sind ja streikfähig, das haben 
wir bewiesen. Aber es ist nicht einfach, 
die Kollegen auf die Straße zu holen. 
Vielen fehlt auch das Verständnis, dass es 
viele Gewerkschaftsmitglieder braucht, 
die streiken und Druck machen, wenn 
man ein gutes Ergebnis haben will.  

Noch heute müsst ihr zwei Stunden länger 
für den gleichen Lohn arbeiten als die Pa-
pierverarbeitung im Westen. Wie ist das?
Volker: Die Unterschiede müssten schon 
mal verschwinden, aber ich kann damit 
leben.
Enrico: Wir können mit unserem Ver-
dienst die Familie ernähren. 

Macht es noch einen Unterschied, ob 
jemand aus dem Westen oder dem  
Osten kommt? 
Enrico: Für mich persönlich ja. Die West-
deutschen sind uns mit einer gewissen 
Arroganz nach der Wende begegnet. Sie 
haben uns nicht wie Gleichwertige behan-
delt. Und uns schon gar nicht zugetraut, 
dass wir gute Produkte herstellen und den 
Betrieb weiter am Leben halten können. 

Ein Kollege aus dem Osten hat einmal 
gesagt: Unsere Lebensleistung wird nicht 
anerkannt. Stimmt ihr dem zu?
Volker: Unbedingt. Ich fühle mich manch-
mal behandelt wie ein Mensch zweiter 
Klasse. Wir haben nach der Wende so 
viel schlucken müssen. Tausende Betriebe 
wurden plattgemacht. Das brodelt bei den 
Leuten heute noch. Bei mir auch. 

Was vermisst ihr im Betrieb?
Enrico: Die Kollegialität untereinander.
Volker: Werte wie Ehrlichkeit, Offenheit 
und Freundlichkeit. 

Getroffen haben wir uns in Göttingen – nahe der ehemaligen Grenze. Unser Arbeitstitel für das 
Treffen hieß »Mauergespräch«. 

Volker Witkowski hat Zerspaner gelernt und wohnte 
direkt an der Grenze im Sperrgebiet.

Einst im Sperrgebiet
Im nächsten Jahr feiert DS Smith Arens-
hausen Mivepa sein 100-jähriges Jubi-
läum. Das Werk hat eine wechselvolle 
Geschichte: Zunächst als Luckenwalder 
Wellpappenfabrik gegründet, hieß der 
verstaatlichte Betrieb in der DDR Mit-
teldeutsches Verpackungsmittelwerk 
(Mivepa) Ernst Thälmann (175 Beschäf-
tigte). Weil Mivepa im Sperrgebiet lag, 
durften nur Beschäftigte aus den an-
grenzenden Dörfern dort arbeiten. Nach 
der Vereinigung wurde der Betrieb von 
Zewawell (zugehörig zu PWA) gekauft, 
1996 von SCA übernommen und 2012 
von DS Smith (236 Beschäftigte). Seit 
2014 gilt ein Haustarifvertrag mit Aner-
kennung des Flächentarifs der Papierver-
arbeitung Ost. 

»Der Osten ist gutmütiger, der lässt 
sich zu viel gefallen. Der Westen ist 

fordernder. « 

Monika Helfensritter, Schriftsetzerin,  

ver.di-Gewerkschaftssekretärin
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… dann hätte ich mich in den ersten Tagen 
als Auszubildende mehr getraut, offen auf 
Kollegen zuzugehen. Zuerst stellte ich mich 
neben den erfahrenen Ausbilder und war-
tete, bis er nicht mehr so beschäftigt wirkte. 
In einem guten Ausbildungsbetrieb kannst 
du als Azubi aber immer fragen, wenn dir 
etwas unklar ist. Es hilft ja keinem, wenn 
man nur dasitzt und nicht fragt. 

Ein guter Ausbildungsbetrieb bietet dir 
Abwechslung. Er hat Ansprechpartner, die ein 
offenes Ohr für dich haben. Und er zeigt dir 
klar auf, wo es langgeht. Es ist wichtig, von 
Anfang an einen Ausbildungsplan zu haben: 
mit den Stationen und den Zeiträumen, in 
denen du eingesetzt wirst. Und wenn du ein 
Problem hast – sprich es an! Ein Beispiel: Bei 
der ersten Weihnachtsfeier wurde mir erzählt, 
dass es Tradition sei, ein Gedicht aufzusagen. 
Da ich mich bei dem Gedanken nicht beson-
ders wohlfühlte, vor so vielen Kollegen etwas 

Tipps von Meike Haun, frisch ausgebildete Mediengestalterin 

vorzutragen, habe ich stattdessen mit einer 
anderen Auszubildenden ein Spiel vorbereitet. 
Letztendlich war das viel lustiger.

Noch ein Tipp: Halte den Kontakt zu 
Mit-Azubis, die du magst. Auch zu Leuten 
aus der Berufsschule. Das kann sehr hilf-
reich sein, wenn du später einen Arbeits- 
platz suchst. 

Meike Haun, 19, Mediengestalterin beim 
Main-Echo in Aschaffenburg und Jugend- und  
Auszubildendenvertreterin 
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KLAUS NISSEN

 Wenn ich das vorher gewusst hätte ...

Was hältst du von 
           einer Mindestausbildungsvergütung?
Die finde ich grundsätzlich gut. Jeder Azubi 
hat ab 2020 einen gesetzlichen Anspruch 
auf mindestens 515 Euro im Monat fürs 
erste Ausbildungsjahr. Für jedes weitere 
Ausbildungsjahr gibt es mehr. Klar, in 
vielen Branchen und in tarifgebundenen 
Betrieben erhalten Azubis schon jetzt mehr 
Geld. Bei Melitta sind es bei allen Aus- 
bildungsberufen im ersten Jahr zum Bei-
spiel 980 Euro. Arbeitsmarktforscher fan-
den aber heraus, dass jeder sechste Azubi 
im ersten Ausbildungsjahr weniger als  
515 Euro zur Verfügung hat – weil er oder 
sie in einem nicht tarifgebundenen Betrieb 
arbeitet. In Ostdeutschland und Berlin gibt 
es sogar für jeden Dritten weniger als die 
geplante Mindestvergütung. Denn dort 

bilden viele kleine Betriebe aus, die keinen 
Tarif anwenden. Die 515 Euro Mindestaus-
bildungsvergütung sind dann ein echter 
Fortschritt. Aber auch nur ein Anfang. 
Denn kein junger Mensch in Ausbildung 
sollte darauf angewiesen sein, bei seinen 

M E I N  S T A N D P U N K T
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Eltern zu wohnen. Es kann ja sein, dass du 
für deinen Traumberuf in eine andere Stadt 
ziehen musst. Für die eigene Wohnung, die 
Fahrten zur Arbeit und die Freizeit brauchst 
du mehr Geld. Sobald die Mindestausbil-
dungsvergütung gilt, muss man genau 
schauen, wie sie sich auf Auszubildende 
und Betriebe auswirkt. Wenn sie Kleinbe-
trieben zu teuer vorkommt, verzichten die 
womöglich auf Azubis – dann nimmt aber 
der Fachkräftemangel vor allem im Hand-
werk noch mehr zu. Die Betriebe sollten 
bedenken, dass sie in die eigene und die 
Zukunft der Auszubildenden investieren. Die 
Mindestausbildungsvergütung würde man-
che Berufe auch attraktiver für die künftigen 
Auszubildenden machen.          Protokoll: nis

André Römbke, 
23, ist Zerspanungs- 
mechaniker und  
Betriebsrat bei  
Melitta in Minden. 

Glückwunsch! Du hast einen Ausbildungsplatz bekommen. An den ersten Tagen  
kommt viel Neues auf dich zu und du hast vielleicht den Eindruck, den Stoff  
in der Berufsschule nie zu kapieren oder dich im Betrieb nie zurechtzufinden.  
Das gibt sich mit der Zeit. Für alles andere gibt dir ver.di Tipps für die Ausbildung.  
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ver.di und die anderen DGB-Gewerkschaften 
setzen sich für eine gute Ausbildung ein – 
im Betrieb, in der Politik, bei Unternehmen. 
Dazu gehören Tarifverträge, tarifliche Ausbil-
dungsvergütungen und noch mehr: 

Ausbildung: Wir brauchen gute Ausbil-
dungsplätze. Wir wollen, dass Ausbildungs-
pläne eingehalten werden und dass es 
genügend geeignete Ausbilder*innen gibt. 
Auszubildende müssen besser auf die digi-
tale Arbeitswelt vorbereitet werden – das 
gilt auch für die digitale Ausstattung von 
Berufsschulen. Zweijährige Schmalspuraus-
bildungen lehnen wir ab.

Übernahme: ver.di hat durchgesetzt, dass 
die Auszubildenden in der Papierverarbei-
tung und in der Druckindustrie nach der 
bestandenen Prüfung für mindestens zwölf 
Monate übernommen werden. Aber das 
reicht nicht. Wir fordern eine Übernahme 
aller Auszubildenden in allen Branchen, 
unbefristet und im erlernten Beruf, nah am 
Wohnort und in Vollzeit.

Berufsbildungsgesetz: Wir wollen, dass 
Azubis an Berufsschultagen nicht mehr 
in den Betrieb zurückkehren müssen. Sie 
sollten für die Prüfungsvorbereitung vom 
Betrieb freigestellt und während der Aus-
bildung kostenfrei mit Laptops oder Tablets 
ausgestattet werden. 

Azubis – 
herzlich willkommen!
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Muss ich mir das gefallen lassen? Wer hilft?

Von A bis Z
Auszubildende haben eine Menge Fragen: Was muss ich tun, 
wenn ich krank bin? Hab’ ich ein Recht auf Pausen? Und wie 
viel Urlaub steht mir zu? Von A wie Arbeitszeit bis Z wie Zeugnis 
findest du Erklärungen auf www.ausbildung.info. Dort gibt es 
Tipps und Infos – auch als App für Android und iOS.

 
 

 

*ist gleich 50 % des Tagesverdienstes für 30 Urlaubstage

Mit Tarifvertrag hast du mehr Urlaub, mehr Geld und du musst weniger arbeiten. Deshalb setzt sich ver.di dafür ein,  
dass Unternehmen die Tarife anwenden. Du kannst auch etwas dafür tun: Mitglied werden!

Es kann sein, dass es nicht rundläuft in der Ausbildung. Dann ist 
es gut, sich schnell nach Hilfe umzuschauen.

Mein Ausbilder tickt oft aus. 
Schluck es nicht einfach runter. Sprich darüber mit Menschen, 
denen du vertraust. Schreibe im Tagebuch genau auf, wann was 
passiert ist. Du kannst die Jugend- und Auszubildendenvertretung 
oder den Betriebsrat einschalten. 

Ich stehe oft über Wochen allein an der Druckmaschine, 
weil Personal fehlt. Ist das in Ordnung? 
Nein. Du sollst die Fachkräfte nicht ersetzen. Dein Ausbildungs- 
betrieb ist verpflichtet, dir alles beizubringen, was für den Beruf 
wichtig ist. Auch dauerndes Putzen und endlose Routinearbeiten 
haben in der Ausbildung nichts zu suchen – sie sind nach Paragraf 
102 des Berufsbildungsgesetzes sogar eine Ordnungswidrigkeit.

Ich soll immer so lange im Betrieb bleiben, bis die Arbeit 
erledigt ist. Ist das erlaubt?
Du bist im Betrieb, um den Beruf zu lernen. Wenn Überstunden 
geleistet werden, müssen das Jugendarbeitsschutzgesetz und das 
Arbeitszeitgesetz eingehalten werden. Alle Überstunden müssen 
dir besonders vergütet oder in Freizeit ausgeglichen werden. 
Schreib jede Überstunde auf!

Ich lerne hier so wenig, der Beruf macht mir aber Spaß. 
Kann ich den Ausbildungsplatz wechseln? 
Azubis können laut Paragraf 22 Berufsbildungsgesetz kündigen 
und ihre Ausbildung in einem anderen Betrieb fortsetzen. Wenn 
der Betrieb mit dem Weggang nicht einverstanden ist, brauchst 
du aber einen gravierenden Grund für eine fristlose Kündigung. 
Kündige erst dann, wenn du einen neuen Betrieb gefunden hast!
Quelle: Dr. Azubi

Die Jugend- und Auszubildendenvertretung (JAV)
Das sind junge Leute, die im Betrieb deine Interessen vertreten. In 
jeder Belegschaft mit Betriebsrat können Jugendliche und Auszubil-
dende bis 25 Jahre ihre Jugend- und Auszubildendenvertretung wäh-
len. Sie setzt sich zum Beispiel für die Qualität der Ausbildung ein 
und dafür, dass Urlaub, Arbeitszeit und Entgelt stimmen. 

Der Betriebsrat
Gibt es keine Jugend- und Auszubildendenvertretung, könnt ihr  
zusammen mit dem Betriebsrat eine gründen. Der Betriebsrat ver- 
tritt die Interessen der gesamten Belegschaft, also auch deine.  
Die Kolleginnen und Kollegen sind gewählt und haben das Recht,  
in vielen Angelegenheiten mitzureden und mitzubestimmen. 

Die Gewerkschaft im Betrieb
Das sind Vertrauensleute: aktive Kolleginnen und Kollegen, die von 
den Gewerkschaftsmitgliedern gewählt werden. An sie kannst du 
dich auch wenden. Werde Mitglied bei ver.di – dann bist du dabei 
und bekommst noch mehr Unterstützung. www.jugend.verdi.de 

Und sonst?
Manchmal findest du im Betrieb oder der Berufsschule Leute, die 
helfen können. Über das Netz landest du schnell bei dr-azubi.de.  
Wenn du deine Frage schilderst, liefern Expert*innen des Deutschen 
Gewerkschaftsbundes (DGB) die Antwort meistens schon am nächs-
ten Tag – mit der Adresse der Fachleute, die weiterhelfen können. 

Gesetz Tarifvertrag

Ausbildungsvergütung
Ab 2020 Mindest-
vergütung: 515 €  

980 € – 1.220 € 
(1.  –  4. Jahr)

Arbeitszeit
(Stunden pro Woche)

48 (Montag bis 
Samstag)

35 (West)
37 (Ost)

Urlaub
24 Tage =  
4 Wochen

30 Tage =  
6 Wochen

Urlaubsgeld 0 €
69 %* der Aus- 
bildungsvergütung

Weihnachtsgeld 0 €
95 % der Aus- 
bildungsvergütung

Gesetz Tarifvertrag

Ausbildungsvergütung
Ab 2020 Mindest-
vergütung: 515 €  

954,75 € – 1.108,14 € 
(1.  –  3. Jahr)

Arbeitszeit
(Stunden pro Woche)

48 (Montag bis 
Samstag)

35 (West)
38 (Ost)

Urlaub
24 Tage =  
4 Wochen

30 Tage =  
6 Wochen

Urlaubsgeld 0 €
69 %* der Aus- 
bildungsvergütung

Weihnachtsgeld 0 €
95 % der Aus- 
bildungsvergütung

Papier, Pappe, Kunststoffverarbeitung Druckindustrie

Mehr mit Tarif
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Nennen wir ihn Max Helferich. Den Titel der 
Zeitung, bei der er als Mediaberater ange-
stellt ist, will er nicht nennen. Auch nicht 
seinen Namen. Er fürchtet, entlassen zu wer-
den, wenn seine Chefs den Artikel lesen. Nur 
so viel: Die Zeitung hat ihren Sitz im Süden 
der Republik.

Kontakt mit den Kunden, Anzeigen ver-
kaufen und gestalten, Werbepläne erstellen, 
das mache er seit mehr als 30 Jahren gern, 
betont er. Er findet seine Arbeit auch wich-
tig: Schließlich sichern die Anzeigen, die er 
und die anderen Mediaberater*innen an 
Land ziehen, das Überleben der Zeitung.

Er ackert …
Max Helferich erhält nicht einmal 800 Euro 
im Monat plus Provision. Die Zahl muss er 
oft wiederholen, weil sein Gegenüber glaubt, 
sich verhört zu haben. Urlaubsgeld oder 
eine Jahressonderleistung zu Weihnach-
ten bekommt er – anders als die sonstigen 
Zeitungsangestellten – nicht. Er nutzt sein 
privates Auto und sein privates Mobiltelefon 
für die Arbeit; bezahlt wird lediglich eine 
Kilometerpauschale. Hat er Urlaub oder ist er 
krank, bleibt ihm wie den anderen Mediabe-
rater*innen nur das Fixum und die Provision 
der vorher erarbeiteten und in dieser Zeit 
erscheinenden Anzeigen. 

Also ackert er noch mehr, schafft ein 
Polster ran, ist noch effizienter, noch fleißi-
ger. Von Jahr zu Jahr sinkt sein Einkommen, 
denn das Anzeigengeschäft wird schwieri-
ger. Die Firma setzt ihm jedes Quartal ein 
Ziel. Immer ein klein wenig höher. Erreicht 
er das Ziel, erhält er eine Sonderprovision. 
Das letzte Quartal war er nur knapp drüber. 
Manchmal schläft er schlecht und fühlt einen 
Druck auf der Brust.

Sein Provisionssatz ist gut. Er bekommt 
im Jahr etwa so viel Geld wie ein Zeitungs-

redakteur am Anfang seines Berufslebens. 
Eine Erhöhung des Fixums haben seine Chefs 
jedoch abgelehnt. Sie finden, er verdiene 
genug. 

Tarifgebunden ist die Firma nicht, der Be-
triebsrat hält sich von Gewerkschaften fern 
und stellt sich mit den Chefs gut. Immerhin 
hat die Firma kürzlich für alle Beschäftigten 
das Entgelt und für die Mediaberater*innen 
das Fixum hochgesetzt. Nur für ihn nicht. 
Obwohl er fest angestellt ist, wird das un-
ternehmerische Risiko bei ihm abgeladen. 
Manchmal denkt er, die Firma halte ihn ab-
sichtlich kurz. Damit er nicht nachlässt und 
weiterhin den höchsten Umsatz bringt.

Max Helferich ist oft erkältet, als habe 
sein Immunsystem keine rechte Lust mehr, 
sich den Viren zu widersetzen. Das Magen-
drücken kommt häufiger, die Kopfschmerzen 
auch. Er fühlt sich wie unter Strom. Zur Ruhe 
zu kommen, gelingt ihm selten. Eine Ursache 
findet der Arzt nicht. 

… aber die Belohnung bleibt aus
Der Medizinsoziologe Johannes Siegrist von 
der Universität Düsseldorf würde von einer 
Gratifikationskrise sprechen. Vereinfacht ge-
sagt stimmt dabei das Verhältnis von Geben 
und Nehmen nicht. »Wer sich jahrelang ver-
ausgabt, aber nicht die erhoffte Belohnung 
erhält, hat ein doppelt so hohes Risiko, an 
einer Depression zu erkranken.« Die Beloh-
nung kann eine ordentliche Bezahlung sein, 
ein Aufstieg, eine Weiterbildung, eine Festan-
stellung oder die Sicherheit, den Arbeitsplatz 
zu behalten, aber auch Wertschätzung und 
Anerkennung. Fehlt einer dieser Bausteine, 
steigt das Risiko, krank zu werden.  

Die Geschäftsführung hat jetzt Obstkörbe 
aufstellen lassen. Damit sich die Leute wohl-
fühlen. Max Helferich, 60, denkt immer öfter 
an Aufhören. 

Aus dem Leben eines Mediaberaters
Immer unter Druck | Trotz Festanstellung wenig Absicherung |  
Niedriges Fixum | Einkommen sinkt
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  A U S  D E N  B E T R I E B E NNACHRUF

MELDUNGEN

Klaus Bretthauer ist tot
In der Trauerhalle war kein Platz mehr – so 
viele Menschen haben Klaus Bretthauer 
verabschiedet. Er ist am 8. September mit  
71 Jahren gestorben, ein Jahr nachdem eine 
schwere Krankheit bei ihm diagnostiziert 
worden war. »Der Klaus, das war ein feiner 
Kerl«, sagt ein Freund. Ein Ausgleichender, 
der die Menschen immer wieder zusam-
mengeführt hat. Ein Gewerkschafter mit 
Herz und Hirn, der Spuren in den Köpfen 
hinterlassen hat. Klaus Bretthauer lernte 

bei Illert in Hanau 
Drucker und war 
fast 25 Jahre lang 
Betriebsratsvorsit-
zender. Bevor er 
Bildungssekretär  
in der damaligen 
Bildungsstätte 
der IG Druck und 
Papier, der soge-
nannten Roten 

Burg in Springen, wurde, hatte er bereits 
unzählige Seminare geleitet und geteamt. 
Als die Einrichtung geschlossen wurde, 
arbeitete er bis zur Rente im ver.di-Bildungs-
zentrum in Gladenbach. Klaus liebte die 
Musik, die Malerei, ein Belesener, ein Enga-
gierter und ein Lebensoptimist. Als Musik 
für die Trauernden wurde das Lied »Der 
Weg« von Herbert Grönemeyer ausgewählt. 
»Das Leben ist nicht fair.« Tschüss, Klaus.

Nachtschichtarbeit und Krebs  
Arbeiten in der Nacht bringt nicht nur den 
Tag-Nacht-Rhythmus durcheinander, son-
dern löst wahrscheinlich auch Krebs aus. 
Diesen Zusammenhang bestätigt die Inter-
nationale Agentur für Krebsforschung der 
Weltgesundheitsorganisation (WHO). Die 
Wissenschaftler*innen stufen Nachtschicht-
arbeit damit in dieselbe Gruppe wie Gly-
phosat und rotes Fleisch ein. Das geht aus 
einer Pressemitteilung des Leibniz-Instituts 
für Präventionsforschung und Epidemiologie 
hervor.

DuMont verkauft Berliner Verlag  
Die Kölner Unternehmensgruppe hat den 
Verlag mit Berliner Zeitung, Berliner Kurier 
und Berliner Abendblatt sowie der Berliner 
Zeitungsdruckerei an ein vermögendes Ehe-
paar aus Berlin verkauft. Silke und Holger 
Friedrich sind Neulinge im Zeitungsgeschäft. 
Sie sind Eigentümer und Betreiber einer  
Privatschule in Berlin-Mitte.
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Kollegen und Kolleginnen feiern mit einem Tariffest den Erfolg  

Druckzentrum Oberfranken: Belegschaft will zurück in den Tarif  

T A R I F

Ein Geniestreich

Streiks gehen weiter

Keine Übertreibung: »Ohne die Bayern gäb’s 
den Manteltarif nicht mehr«, sagte die  
ver.di-Landesfachbereichsleiterin Christa 
Hasenmaile beim Tariffest am 7. September 
in Regensburg. Der Tarifabschluss in der 
Druckindustrie ist vor allem den streikenden 
Belegschaften in Bayern zu verdanken.  
Ein wesentliches Erfolgskriterium war auch, 
tariflose Betriebe einzubeziehen, die Mitglied 
im Unternehmerverband sind. Ebenso wie die 
Idee, nach Blockaden des Bundesarbeitgeber-
verbandes die regionalen Unternehmerver-
bände zu Tarifverhandlungen aufzufordern. 
Das sei ein Geniestreich gewesen, hieß es aus 
Unternehmerkreisen. 

Immer wieder legten die Beschäftigten in 
der Druckerei des Druckzentrums Ober-
franken die Arbeit nieder. Für fünf Prozent 
mehr Geld in der Tarifrunde und dann für 
die Rückkehr in die Tarifbindung. Vor etwa 
zehn Jahren war noch die gesamte Medien-
gruppe Oberfranken in Bamberg mit rund 
1.400 Beschäftigten tarifgebunden. Dann 
spaltete die Geschäftsführung den Betrieb in 
mehrere Gesellschaften auf, ist mit allen aus 

Für zwei Jahre gilt der Manteltarifvertrag 
wieder. Der ver.di-Gewerkschaftssekretär 
Pascal Attenkofer erinnerte an Temperaturen 
von minus 18 Grad und Schneetreiben, als 
die Belegschaft von Bischof+Klein in Konzell 
streikte. Und an den »völligen Wahnsinn« 
der Streikkundgebung auf dem Marienplatz 
in München. Es war der Höhepunkt einer 
»schwierigen, aufregenden und anstrengen-
den Zeit«, so Christa Hasenmaile. Deshalb 
hat ver.di die Kollegen und Kolleginnen der 
Papierverarbeitung und der Druckindustrie 
eingeladen. Um den Erfolg der beiden Tarif-
runden zu feiern und sich für die kommen- 
den Auseinandersetzungen zu stärken. 

den Tarifverträgen ausgestiegen und hat den 
Beschäftigten Einzelarbeitsverträge präsen-
tiert. Auch die Druckerei und die Weiterver-
arbeitung mit zusammen 44 Beschäftigten 
sind ein OT-Betrieb (ohne Tarifbindung). 
Nach dem jüngsten Streik zitierte der Ge-
schäftsführer Kollegen und Kolleginnen zu 
Einzelgesprächen ins Büro und versuchte, 
sie einzuschüchtern, wie der ver.di-Gewerk-
schaftssekretär Bernd Bauer erfuhr. 

Verhandlungsführer Druck und Papier
Andreas Fröhlich leitet seit Kurzem die 
Verhandlungen mit den Unternehmerver-
bänden in der Druckindustrie und Papier-
verarbeitung. Bislang war er Co-Verhandler 
mit Frank Werneke, der am 24. September 
zum Bundesvorsitzenden von ver.di gewählt 
wurde. Andreas Fröhlich leitet den Bereich 
Tarifpolitik Verlage, Druck, Papier und Indus-
trie beim ver.di-Bundesvorstand.

Forderung von ver.di zur  
Altersvorsorge zurückgewiesen 
Die erste Verhandlung für einen neuen 
Tarifvertrag zur Altersvorsorge in der Pa-
pier, Pappe und Kunststoffverarbeitung 
ist ohne Ergebnis geblieben. ver.di hatte 
den Tarifvertrag zur betrieblichen Alters-
vorsorge (wie auch in der Druckindustrie) 
gekündigt, weil durch das Betriebsren-
tenstärkungsgesetz nach Auffassung der 
Gewerkschaft eine neue Rechtslage einge-
treten ist. Danach muss der Unternehmer 
bei Neuverträgen pauschal 15 Prozent an 
die Pensionskasse oder Direktversicherung 
zur Altersvorsorge weiterleiten.

ver.di fordert von den Unternehmen,  
100 Euro pro Monat und Beschäftigten für 
die betriebliche Altersvorsorge beizusteu-
ern. Das hat der Hauptverband Papier und 
Kunststoffverarbeitung (hpv) abgelehnt. Ein 
Beitrag zur Altersvorsorge wäre nach Ansicht 
des hpv nur denkbar, wenn die Unterneh-
men dafür einen Ausgleich erhielten. Konkre-
ter wurde der Verband nicht. Am 18. Okto-
ber werden die Verhandlungen fortgesetzt.

Verhandlungen zum Mantel- 
tarifvertrag werden fortgesetzt 
Mit dem Tarifabschluss im Mai hatten ver.di 
und der Unternehmerverband der Druck- 
industrie (bvdm) vereinbart, während der 
Friedenspflicht über den Manteltarifvertrag 
zu verhandeln. Bei einer ersten Verhand-
lung nannten beide Tarifparteien ihre 
Themen. Ziel von ver.di sind die Allgemein-
verbindlichkeit ausgewählter Tarifregelun-
gen, Altersvorsorge, (Alters-)Teilzeit und 
die Entlastung von Schichtarbeiter*innen. 
Der Unternehmerverband fordert die Ver-
längerung der Arbeitszeit, die Kürzung von 
Jahresleistung, Urlaubsgeld und Zuschlägen 
sowie Verschlechterungen bei der Maschi-
nenbesetzung und im Lohnrahmentarifver-
trag. Die Gespräche zum Manteltarifvertrag 
werden am 28. Oktober fortgesetzt.

Papierverarbeitung

Druckindustrie
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Erst kommt die Krise, dann die Schließung. Der Job ist weg. Trans-
fergesellschaften helfen zwar über die erste Zeit hinweg. Aber dann 
kommt die Frage: Was tun? Wir haben einige Drucker*innen ge-
fragt, wofür sie sich entschieden haben. Die Antwort: umschulen, 
was Neues lernen, noch mal durchstarten. Die einen stecken noch 
mitten drin im Lernen, die anderen haben schon Fuß gefasst. Eins 
ist allen gemeinsam: Vom Drucken haben sie sich schweren Her-
zens verabschiedet, unzufrieden ist aber niemand. 

Es gibt ein Leben nach dem Druck
Krisen, Insolvenzen und Krankheiten: Fünf Menschen erzählen,  
warum sie ausgestiegen sind und sich einen neuen Beruf 
gesucht haben | KLAUS NISSEN

D R U C K I N D U S T R I E

	 Coach im Wald
 

»Für meinen neuen Beruf brauche ich feste Schuhe, strapazier-
fähige Klamotten und ein solides Wissen über natürliche Zu-

sammenhänge. We-
nige Monate noch 
– dann ist meine 
Ausbildung vorbei. 
Die Druckereihalle 
ist Vergangenheit. 
Ich werde Waldfüh-
rer und Coach.  
	 Schon immer 
war ich gerne drau-
ßen in der Natur. 
Aber das ging nur in 
der Freizeit. In Zu-
kunft werde ich Be-
sucher in den Wald 
führen. Ich erkläre 
ihnen die Beziehun-
gen zwischen den 
Bäumen, den Pilzen 
und Waldpflanzen 
und den Tieren. Zu-

sätzlich werde ich Gruppen, die beispielsweise in betrieblichen 
Konfliktsituationen stecken, im Wald oder in den Bergen coa-
chen. Das sollen dann die Betriebe bezahlen. 

Meine beruflichen Anfänge liegen ganz woanders – im 
Graphischen Großbetrieb Völkerfreundschaft in Dresden. Dort 
habe ich Offsetdrucker gelernt. 1989 folgte ich meiner Freun-
din nach München und arbeitete dort in einer Druckerei. Als 
es kriselte, wechselte ich zu Bosch-Druck in Landshut. Der Be-
trieb rutschte in die Insolvenz, ich kam mit einigen Kollegen in 
die Projektgesellschaft, die für uns neue Perspektiven bringen 
sollte. Da hat man uns gut beraten. Ich habe mich zur Selbst-
ständigkeit entschlossen. Die geht los, sobald im nächsten  
Jahr mein Arbeitslosengeld ausläuft. Ich besuche die Waldaka-
demie in der Eifel. Ich lerne viel, mache einen Businessplan und 
werde für mich werben. All das wird nicht leicht, aber ich traue 
es mir zu.«  

 

	 Wohin darf ich Sie bringen? 
 
»Mein neuer Beruf ist mit finanziellen Risiken verbunden. Ich 
konnte erst nach drei Jahren Urlaub machen. Es passiert auch, 
dass nachts ein 
Stammkunde wegen 
einer Tour anruft. Zu 
den Vorteilen ge-
hört, dass ich meine 
Ideen verwirklichen 
kann, wie man eine 
Firma führt. 

Ich wusste schon 
in der achten Klasse, 
dass ich Drucker 
werden wollte. Nach 
der Ausbildung blieb 
ich bei Bruckmann 
in Oberschleißheim 
und wurde später 
Betriebsratsvorsit-
zender. Dann kamen 
die Krisen. Im Oktober 
2014 wurde die Dru-
ckerei geschlossen – mit 
einem ordentlichen Interessenausgleich. 

Ich hatte mich zum Tiefdruckermeister und Medienfachwirt 
weitergebildet und schickte danach einige Bewerbungen ab. 
Aber die Aussichten waren zu unsicher und als Alleinverdiener 
der Familie brauchte ich Geld. Also kaufte ich mit Hilfe meines 
Vaters ein Taxi. Es lief so gut, dass ich ein zweites Auto kaufte 
und einen Fahrer anstellte. Später tat ich mich mit sechs Part-
nern zusammen. Wir haben viel riskiert. In einer Branche, die 
an der Wand steht, schafften wir einen Umsatzzuwachs von 
30 Prozent. Jetzt hat die von mir geleitete Firma 20 Autos und 
doppelt so viele Fahrer. Ich profitiere von meinen Erfahrungen 
als Betriebsrat, denn ich weiß, wie man mit Krisen umgeht. Ich 
konnte die Fahrer überzeugen, dass sie als Angestellte besser 
dastehen. Wenn sie krank sind oder Urlaub machen, werden sie 
weiterbezahlt. Ich führte Schichtmodelle ein, die sie als Freibe-
rufler nicht kannten. Und einen fairen Haustarifvertrag.« 
 

 
Christoph Löbel, 58, aus Volken-
schwand wird Waldführer.

 
Zekai Karavas, 40, aus München 
leitet einen Taxibetrieb.
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       Im Führerstand des ICE 
 
»Ich habe zwei Insolvenzen von Druckereien hinter mir: erst 
bei der Frankfurter Rundschau, dann bei apm in Darmstadt. 
Zwischendrin war ich 
für zwei Jahre bei der 
Societätsdruckerei 
beschäftigt, aber nur 
befristet. Da sagte 
ich mir: Das ist der 
letzte Schuss vor den 
Bug. Du musst die 
Druckindustrie verlas-
sen. Auch wenn ich 
immer gerne Drucker 
war. Ich überlegte, 
was mich interes-
sieren würde, und 
dachte relativ schnell 
an die Bahn. Der 
Arbeitsplatz ist sicher 
und die Bezahlung 
nicht schlecht. Schon 
in der Ausbildung 
habe ich etwa 1.900 
Euro netto. Ich habe mich online beworben. Die meldeten 
sich recht flott zurück und machten gleich am Telefon eine 
Befragung. Dann wird man zum Bewerbungsgespräch und 
später zum Eignungstest eingeladen. Besonders meine Reak-
tionsschnelligkeit wurde getestet. Beeindruckt hat sie, dass 
ich als Drucker den Zeitdruck gewöhnt bin. Und technisches 
Verständnis mitbringe und die Arbeit im Team kenne. 

Im Juli hat meine neunmonatige Ausbildung angefangen. 
Ich bin der Älteste in der Klasse – aber mein Alter ist kein 
Problem. Zuerst gab es nur Theorieunterricht. Im August 
konnte ich zum ersten Mal raus und Material bewegen – das 
war schon aufregend. Nach der Abschlussprüfung werde ich 
erst mal bei der S-Bahn fahren. Mich würde es schon reizen, 
irgendwann im Führerstand eines ICE zu sitzen.« 

	 Der Rechenmeister 
 
»Mehr als 20 Jahre lang stand ich bei Huhtamaki in der Tief-
druckhalle. In Wechselschicht – morgens, mittags, nachts und 
auch sonntags. Mit 
Lebensmittelverpa-
ckungen verdiene 
ich auch heute noch 
mein Geld, aber 
nicht mehr als Dru-
cker, sondern  
als Kalkulator. Ich 
arbeite tagsüber, 
kann danach mit 
meiner  Sport-
gruppe laufen und 
mich abends mit 
Freunden verab-
reden. Das lohnte 
den Berufswechsel 
– auch wenn ich 
wegen der wegge-
fallenen Schichtzulagen 
weniger verdiene als 
früher. 

Die Schichtarbeit machte mich auf Dauer krank. Die 
wechselnden Rhythmen schlugen mir auf die Psyche – dann 
kam ein Bandscheibenvorfall. Ab da schaute ich nach Alterna-
tiven. Bis ich bei einer internen Stellenausschreibung meinen 
jetzigen Job in der Kalkulation bekam. Für die  Verpackungen 
berechne ich jetzt den Materialbedarf und die Kosten – alle 
Arbeitsschritte bis zum Endprodukt. Mein technisches Hin-
tergrundwissen hilft mir dabei. Wer den Beruf wechseln will, 
muss sich fortbilden. Und man braucht Ausdauer. Bei mir 
dauerte die Suche vier Jahre. Ich habe nicht dauernd drüber 
geredet und mich auch nicht auf jede Stelle beworben. Als 
es mit dem Wechsel dann klappte, waren die Kollegen schon 
überrascht. Leider sehe ich sie jetzt seltener als früher. Weil 
wir nicht mehr gleichzeitig arbeiten.«

 

	  
 
»Zu meinem jetzigen Beruf als Designerassistentin wäre ich ohne 
die Ausbildung zur Druckerin nie gekommen. Nach dem Abi-
tur hatte ich mich 2013 für einen Handwerksjob entschieden, 
weil ich mehr wollte, als nur vor dem PC zu sitzen. Nach der 
Ausbildung bei der Marburger Tapetenfabrik bekam ich einen 
Jahresvertrag, der wegen mangelnder Aufträge allerdings nicht 
verlängert wurde. Insgesamt waren wir sechs junge Drucker 
und Druckerinnen, die nicht länger beschäftigt werden konnten. 
Dank unseres wirklich starken Betriebsrates wurden wir nicht 
vom Firmengelände geschoben. Ich konnte noch im Blaumann 
im Marketingbüro der Tapetenfabrik zur Probe arbeiten. Kurz 
darauf wurde ich als Umschülerin wieder eingestellt. Als dann 
ein neuer Hausdesigner seinen Posten bei uns antrat, sollte ich 
ihn mit meinem Fachwissen unterstützen. Denn er hatte zuvor 
nichts mit Tapeten zu tun, ich hatte dagegen schon mit unzäh-

ligen Oberflächen und 
Stoffen gearbeitet. Ich 
kenne nicht nur die 
Druckabläufe, sondern 
bin  kreativ und kann 
viele Dinge am Compu-
ter umsetzen.  

Beim Umsatteln fand 
ich die Anträge, Formu-
lare und Gespräche beim 
Arbeitsamt besonders 
anstrengend. Der Ar-
beitswechsel selbst war 
einfach. Man gewöhnt 
sich schneller an neue 
Sachen, als man denkt.« 
 

Carolin Bodenbender, 28,  
Assistentin des Chefdesigners bei  
der Marburger Tapetenfabrik

 
Kai Marquard, 49, aus Frankfurt 
wird Lokführer. 

 
Gernot Wach, 45, aus Ronsberg  
ist jetzt Kalkulator.

Die rechte Hand vom Designer
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Ohne Bargeld droht  
Totalüberwachung  
Banknotendrucker 
gelten als die Könige 
des Druckgewerbes. 
Die abgestimmte 
Folge von Offset-, 
Sieb- und Stich-
tiefdruck etwa bei 
der Produktion von 
Euroscheinen in der 
Bundesdruckerei 
oder bei Giesecke+ 
Devrient zeugt von 
Hochtechnologie. 
Doch nicht deshalb 
verteidigt Norbert 
Häring das Bargeld. Der Buchautor erklärt 
es als akut bedrohte »Oase der Selbstbe-
stimmung und Privatsphäre, die immer 
wertvoller wird«. Neun gute Gründe und 
Vorzüge der Scheine listet er auf. Dass 
auch Steuerhinterzieher und Kriminelle 
Bares nutzen, sei der einzige Nachteil.

Schon in einem Vorgängerbuch hat der 
Volkswirt seinen Leser*innen erklärt, dass 
die Verdrängung analogen Geldes nicht 
unausweichlich ist, sondern interessen-
gesteuert. Unter dem irreführenden Titel 
»Besser als Bargeld« und in informellen Al-
lianzen hätten sich Konzerne, Banken und 
Politiker*innen gegen das Barzahlen ver-
schworen. Weltweit soll nur noch »schö-
nes neues Geld«, also elektronische Wäh-
rung gelten. Verbunden mit der umfassen-
den Nutzung biometrischer Daten führe 
das zu finanzieller Totalüberwachung. Für 
Häring ist das zugleich ein Angriff auf die 
Demokratie. Er erklärt die Taktik, mit der 
etwa Microsoft-Begründer Bill Gates, Kre-
ditkartenhersteller wie Visa und Master-
Card oder PayPal weltweit Krieg gegen das 
Bargeld führen. Sie treibt nichts anderes 
als Gewinn- und Machtinteresse, um noch 
den letzten Winkel der Erde »ins System« 
zu holen. Doch auch die G-20-Länder, die 
Weltbank, der Internationale Währungs-
fonds und Geheimdienste unterstützen die 
Anti-Bargeld-Kampagne. Eher verhalten 
tüfteln auch bei uns Geldinstitute daran, 
Bargeldnutzung teuer und schwieriger zu 
machen. Nur Gerichte könnten die Ab-
schaffung des Bargelds noch aufhalten, 
erklärt uns der Autor. Oder wir alle. Indem 
wir Bequemlichkeit nicht höher als Selbst-
bestimmung schätzen, stattdessen aber 
die Kunst der Gelddrucker.                  neh

Qualifizierte Mitarbeiter seien die wert-
vollste Ressource des Unternehmens. Das 
steht in den Leitlinien zur Unternehmens- 
politik von Paper+Design. Der Betrieb mit 
rund 230 Beschäftigten – ansässig in Wol-
kenstein im sächsischen Erzgebirge – stellt 
Tischdecken, Servietten und Tischdekora-
tion her und gehört seit 2014 zum schwedi-
schen Duni-Konzern. 

Wie eine wertvolle Ressource fühlen sich 
viele Beschäftigte allerdings nicht behandelt. 
Es machte sich so viel Unmut breit, dass die 

Belegschaft im Mai erstmals einen Betriebs-
rat wählte. Unzufriedenheit gibt es vor allem 
mit der Entlohnung. So werde Druckern 
trotz gleichwertiger Arbeit ein Stunden-
lohn zwischen 11 und 15,30 Euro bezahlt, 
berichtet der stellvertretende Betriebsrats-
vorsitzende Jens Grunewald auf Anfrage. 
Angelernte bekämen lediglich Mindestlohn 
oder knapp darüber. Ziel seien eine gerechte 
und transparente Eingruppierung und lang-
fristig ein Haustarifvertrag, ergänzt Monika 
Helfensritter von ver.di.

Für die CPI-Betriebe in Leck an der dänischen 
Grenze gilt rückwirkend ein Firmentarifver-
trag mit dem Ziel, Standort und Beschäf-
tigung zu halten. Bis August 2021 sind 
betriebsbedingte Kündigungen ausgeschlos-
sen. Das Unternehmen ist verpflichtet, eine 
weitere Digitaldruckmaschine anzuschaffen. 
Diese Investition ist Bestandteil des Tarifver-
trags. Kann das Unternehmen bis 31. Januar 
2021 keine Bestellung nachweisen, so ist der 
Verzicht der Belegschaft hinfällig. Als Ge-
genleistung müssen die Beschäftigten Geld 
hergeben: Ihre tarifliche Jahresleistung wird 
für dieses und nächstes Jahr auf 20 Prozent 

gesenkt, das tarifliche Urlaubsgeld entfällt. 
Außerdem gehen sie bei den Lohnrunden 
leer aus. Erst ab September 2021 erhalten  
sie wieder die tarifliche Vergütung. Betriebs-
ratsvorsitzender Arne Klindt: »Die Kollegen 
und Kolleginnen sind geschockt. Wenn  
wir nicht in die fragwürdigen Geschäfts- 
praktiken der Circle Media Group hineinge-
raten wären, wäre diese Größenordnung 
nicht notwendig gewesen. So erhalten wir 
ein Investitionspaket und schützen unseren 
Betrieb, aber die Schmerzen sind erheblich.« 
Circle Media hatte CPI nach neun Monaten 
wieder verkauft.

Betriebsrat bei Duni-Tochter gewählt

Harte Einschnitte bei CPI in Leck 

A U S  D E N  B E T R I E B E N

M I T G L I E D E R W E R B U N G

B U C H B E S P R E C H U N G

Norbert Häring:  
Schönes neues Geld.  
Campus Verlag,  
Frankfurt am Main  
2018, 19,95 Euro

Ronny Paulick: Ich bin jemand, der gestal-
ten will. Ich möchte gerechtere Löhne und 
bessere Arbeitsbedingungen. Deshalb bin ich 
jetzt auch im Betriebsrat und in der Tarifkom-
mission der Bundesdruckerei. Allerdings bin 
ich Mitte der 1990er-Jahre schon einmal aus 
der Gewerkschaft ausgetreten, weil ich die 
Tarifabschlüsse so unterirdisch fand. Aber ich 
habe dann bald eingesehen, dass es ohne 
Gewerkschaft nicht geht. Ohne Gewerkschaft 
bessert sich nichts und auch ich muss mit an-
deren dazu beitragen, dass sich was ändert.

Jetzt wirbst du für die Gewerkschaft?
Genau, mit den Argumenten, die für mich 
ausschlaggebend waren: Wenn Kollegen 
wegen der Bezahlung oder der Arbeitsbe-
dingungen mosern, sage ich ihnen, dass sie 
daran nur zusammen mit ver.di etwas än-
dern können.
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Ronny (Ronald) Paulick hat Energie- 
anlagenelektroniker gelernt und sich in der Abend-
schule zum Techniker weitergebildet. Vor seiner 
Freistellung als Betriebsrat in der Bundesdruckerei in 
Berlin arbeitete er in der Abteilung Sicherheit.

Kommt das an?
Auf jeden Fall. Wir verlieren nicht mehr Mit-
glieder, sondern seit dem vergangenen Jahr 
schaffen wir es, mehr Kollegen und Kollegin-
nen aufzunehmen. Das sehe ich als Erfolg! fws

Warum bist du ver.di-Mitglied?



S E M I N A R

Im Alltag ist selten Zeit, um nachzudenken und Zusammenhänge 
aufzuspüren. Anders im Seminar. Dort werfen die Teilnehmenden 
einen kritischen Blick auf die betrieblichen und gesellschaftlichen 
Wirklichkeiten und hinterfragen einfache Antworten. Themen sind 
die Arbeitsmarktsituation, Koalitionsfreiheit, Stationen der Tarifpolitik, 
das Betriebsverfassungsgesetz und betriebliche Strategien. 

Freistellung mit Bildungsurlaub und nach § 37 Abs. 7 BetrVG

6.–10. Januar 2020 in Bielefeld-Sennestadt  
Seminarnummer: BI 03 200106 02 
Anmeldungen direkt an biz.bielefeld@verdi.de

Weitere Seminare unter http://verlage-druck-papier.verdi.de

Alle Räder stehen still? IMK 
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»Manchmal entdecke ich im Laden ein 
Buch, das ich auch beschnitten habe oder das 

mich in der Schicht einiges an Nerven gekostet 
hat – das ist schon ein besonderes Gefühl. Der 

Geruch, wenn man die Folie vom Buch entfernt und 
es aufschlägt, hat mich auch dazu gebracht, mich für die Ausbil-
dung zu entscheiden. Inzwischen lese ich aber nicht mehr so viel 
wie früher, weil ich jeden Tag an der Arbeit damit zu tun habe. 

Wir produzieren 24 Stunden am Tag Bücher. Ich mag die Früh-
schicht, weil man dann 
noch etwas vom Tag hat. 
Dafür ist die Nachtschicht 
weniger stressig. Ich 
komme immer ein biss-
chen früher, damit ich vor 
Schichtübergabe noch ein 
paar Sachen vorbereiten 
und die Aufträge ansehen 
kann. Seit zwei Jahren bin 
ich an der Buchstraße im 
Hardcover-Bereich einge-
setzt. Meine Arbeit ist  
abwechslungsreich – ich 
weiß nie, was mich an  
Aufträgen erwartet. Zu  
mir kommen die gebun-
denen Buchblocks, die ich in den Dreimesser-Automaten einlege 
und beschneide. Gerade bei dünnem Papier, oder wenn das For-
mat sehr groß ist, muss ich den Prozess akribisch kontrollieren, 
damit kein Beschnitt hängen bleibt oder die Bücher nicht schief 
geschnitten werden. Ein gutes Auge für Details ist extrem wichtig. 
Wir fügen auch das Seitenband, also das Lesezeichen ein, hängen 
das Buch in die zugehörige Decke und schweißen es dann für den 
Verkauf ein. 

Es ist ziemlich laut, dafür aber nicht so dreckig wie an an-
deren Maschinen. Man muss akkurat und schnell arbeiten, weil 
man immer Zeitdruck hat. Da kann es auch nerven, wenn eine 
Bemerkung kommt, dass man zu langsam ist. Meistens kann man 
gar nichts für die Verzögerung. Momentan produzieren wir viele 
Kalender. Die schönsten Aufträge sind für mich aber die dicken 
Romane, die in einer höheren Stückzahl laufen. Da kommt man  
in einen Takt und muss nicht ständig hin- und hereilen.

Davor, dass die Leute irgendwann nur noch E-Books lesen, 
habe ich weniger Angst: Viele mögen Bücher sehr und verschen-
ken sie gern. Ich denke, das wird sich nicht so schnell ändern.«

 				               Protokoll: Lisa Brüßler
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Lasse Walser-Cofalka, 26, arbeitet  
als Medientechnologe in der Druckverarbeitung 
beim Buchdruckbetrieb Ebner & Spiegel in Ulm.
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Schockiert!  
Der Artikel »Alles öko oder was« in der DRUCK+PAPIER-Ausgabe 
4/2019 befasste sich mit Wellpappekisten, die nicht so ökolo-
gisch sind, wie Hersteller und Händler behaupten. Das hat Frank 
Herold, Betriebsratsvorsitzender bei DS Smith in Mannheim, so 
aufgebracht, dass er eine Lesermail schrieb: 

Ich muss dazu sagen, dass ich über diesen Bericht schockiert 
bin! Die Gewerkschaft ver.di vertritt die Interessen der Mitglie-
der/innen bzw. sollte sie eigentlich! In diesem Bericht werden 
Kartonage/Wellpappe sowie die Herstellung und Rückführung in 
das Ökosystem sehr stark kritisiert! Dieser Bericht fördert nicht 
gerade die Marktwirtschaft der Wellpappenindustrie, sondern 
gefährdet meiner Ansicht nach Arbeitsplätze. 

Aufgrund der aktuellen schwachen Auftragslage auf dem 
Markt werden wir von einer bezahlten 37,5-Stunden-Woche  
auf die 35-Stunden-Woche zurückgehen, was nach dem  
Manteltarifvertrag auch völlig okay ist. Aber was wir jetzt auf  
keinen Fall benötigen, sind negative Schlagzeilen über die  
Wellpappe. Dieser Bericht ist ein Grund für mich, aus ver.di  
auszutreten! Diese negative Berichterstattung sichert mit Sicher-
heit keine Arbeitsplätze, sondern bewirkt das Gegenteil. Das 
Gleiche wäre, wenn ver.di einen negativen Bericht über die  
Tapetenindustrie schreiben würde unter dem Motto Tapeten 
sind schlecht, Rauputz ist viel besser!

 

Antwort der Redaktion
Im Artikel »Alles öko oder was« wurde die Wellpappe sogar  
gelobt: »Wellpappkartons sind ein tolles Produkt: verhältnis- 
mäßig leicht, stabil, in vielen Formen und Größen produzierbar, 
gut zu lagern und wiederzuverwerten.« Allerdings ist die Öko- 
bilanz der Wellpappkiste nicht so positiv wie behauptet. Die  
Aufgabe von Journalist*innen ist es, kritisch über das zu berich-
ten, was andere tun oder behaupten. Anders als Pressesprecher 
oder Verbandsvertreter. Es wäre merkwürdig, wenn wir uns zwar 
kritisch zu den Arbeitsbedingungen in der Branche äußerten, 
nicht aber gegenüber Produkten und Dienstleistungen. Gerade 
weil uns die Arbeitsplätze wichtig sind, schauen wir genau hin. 
Denn wie Betriebsräte drängen auch Gewerkschaften darauf, 
dass Unternehmen gute Produkte entwickeln, die sozialen und 
ökologischen Standards entsprechen. Arbeitsplätze werden nicht 
durch Artikel vernichtet, sondern zum Beispiel durch Manage-
mentfehler – oder im Zweifel durch schlechte Produkte. 

Die Redaktion

L E S E R M A I L
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Holzstichmeister Tobias Gellscheid ist  
der 20. Stadtdrucker in der Gutenbergstadt  

Mainz – eine Auszeichnung für Künstler*innen  
    der Druckgrafik  | GESA COORDES

Unterwegs zum

    Stadtdrucker 

Die schwarze Schiebermütze ist sein Mar-
kenzeichen. Ohne die populäre Kopfbede-
ckung aus den 1920er-Jahren geht Tobias 
Gellscheid nicht aus dem Haus. »Ich bin 
ein bisschen retro«, sagt der 36-Jährige, 
der auch antike Möbel und Fahrräder sam-
melt. Jetzt hat ihm die Liebe zu den alten 
Techniken einen neuen Job eingebracht: 
Der gelernte Bildhauer und Grafiker ist der 
aktuelle Stadtdrucker von Mainz. Mit dem 
Preis werden Künstler und Künstlerinnen 
ausgezeichnet, die mit ihrem druckgrafi-
schen Werk die Bedeutung von Mainz als 
Gutenbergstadt unterstreichen. 

Er liebt den Geruch und die Finesse ...
Der aus der thüringischen Druckerstadt 
Pößneck stammende Gellscheid liebt die 
alten Verfahren: »Ich mag die Werkstät-
ten, den Geruch und die technische Fi-
nesse, die man braucht.« Mit 16 ging der 
Klempnersohn für die Holzbildhauerlehre 
nach Flensburg und schloss sie 3 Jahre 
später als Landessieger ab. Mehrere Jahre 
reiste er quer durch Europa, jobbte auf 
Bauernhöfen, als Restaurator in einem 
Wasserschloss und versuchte sich als freier 
Künstler in Südtirol. Aber erst während 
des Studiums an der Kunsthochschule 
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Drei Lösungswörter waren dieses Mal 
gesucht. Das erste ist ein Maß für die 
Schriftgröße und geht laut Wikipedia auf 
den traditionellen Schriftsatz des zentralen 
Teils des Messbuches der 
katholischen Kirche zurück: 
Kanon. Das zweite Wort – 
Sabon – benennt ein Maß 
und eine Schrift. 1967 
sollte Jan Tschichold für die 
Firmen Monotype, Linotype 
und Stempel eine Satz-
schrift finden, die auf allen 
drei Satzsystemen funktio- 
nierte (Publishing-Praxis, 

November 2002). Deshalb war die Sabon 
auch die Verein gung von drei Systemen.  
Zu guter Letzt: Petit. Sie war lange Zeit  
die kleinste Schriftgröße.                      

Die Gewinner*innen des Kreuzworträtsels  
in DRUCK+PAPIER 3.2019  
sind:
1. Preis: , 
97318 Kitzlingen 
(Gutschein Büchergilde  
Gutenberg über 80 €)
2. Preis:  
86720 Nördlingen
(ver.di-Kuriertasche)
3. Preis: , 
34130 Kassel  

Kanon, Sabon, Petit 

P R E I S R Ä T S E L :  A U F L Ö S U N G  U N D  G E W I N N E R * I N N E N

(ver.di-Ledergeldbörse schwarz)
4. Preis: , 63454 Hanau- 
Mittelbuchen (Buch von Rüdiger Zimmermann: 
»Vordenker und Strategen. Die Gewerkschafts- 
presse im grafischen Gewerbe und ihre Redakteure 
seit 1863«, herausgegeben von Frank Bsirske,  
Henrik Müller, Frank Werneke.)
5. Preis: , 15230 Frankfurt  
(ver.di-Badetuch)
6. Preis: , 73230 Kirchheim  
(ver.di-Badetuch)
7. Preis: , 24148 Kiel 
(Multi-Kugelschreiber)
8. Preis:  , 40595 Düsseldorf 
(ver.di-USB-Stick)
9. Preis: , 87439 Kempten 
(ver.di-Einkaufstasche)

L     abon, Petit
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S C H A R R E P R I N T
U E V I A U L A
S O N D E T E R R A I N

Burg Giebichenstein in Halle (Saale) kam er 
zu den Holzschnitten und den Holzstichen, 
mit denen er die Jury beeindruckte. An his-
torischen Vorbildern wie dem Maler Hans 
Holbein orientieren sich Holzschnitte wie 
die des verfremdeten kreuztragenden Jesus. 
Düster wirkende Landschaften aus seiner 
thüringischen Heimat hat er mit der kaum 
noch praktizierten Technik des Holzstichs 
außergewöhnlich fein graviert. Die Fankultur 
der Beatles ist das Thema von Holzstichkom-
positionen wie Helter Skelter – Gellscheid ist 
selbst Fan der legendären Band. Fast foto-
realistisch wirken die Werke. Aufwendig sei 
vor allem die Herstellung der Druckplatten, 
die sich aus Hunderten von Holzstücken 
zusammensetzen, erklärt der Künstler. 

... und alte DDR-Maschinen
Wenn Gellscheid seine Arbeiten druckt, 
geht er ins Museum für Druckkunst in Halle 
(Saale), wo er heute lebt. Am liebsten ar-
beitet er an einer Maschine, die noch aus 
DDR-Zeiten stammt, aber auch an gusseiser-
nen Druckpressen aus der Kaiserzeit. In Halle 
geht er auch seinem Brotjob nach. Seit acht 
Jahren ist er künstlerischer Mitarbeiter des 
Landesamtes für Denkmalpflege, für das er 
vor allem Tonscherben aus der Völkerwan-

derungszeit zeichnet. Nebenbei schafft er 
Skulpturen und Plastiken für das Theater. 
Bislang verkaufen sich seine Werke noch 
nicht so gut, dass er davon leben könnte. 
»Das geht jetzt erst los.«

Mit dem mit 6.000 Euro dotierten 
Stadtdruckerpreis kommt Gellscheid sei-
nem Traum vom freien Künstlerdasein 
etwas näher. In Mainz ist der mehr als 400 
Kilometer entfernt lebende Stadtdrucker 
bislang allerdings selten präsent. Mit einer 
Ausstellung soll sich das ändern: Seine 
Holzstiche werden spätestens im kommen-
den Jahr im Gutenberg-Museum gezeigt. 

Ausstellung für die Ausgezeichneten
Der Mainzer Stadtdrucker wird seit 1988 
alle zwei Jahre vergeben und gilt als der  
renommierteste Druckerpreis Deutsch-
lands. Er erinnert an Johannes Gutenberg, 
den »größten Sohn der Stadt«, der das 
Drucken mit beweglichen Lettern erfand. 
Mit dem Preis werden Grafiker*innen, 
Pressendrucker*innen und Typograf*innen 
geehrt, die sich in besonderem Maße um 
die Weiterentwicklung der Druckgrafik ver-
dient gemacht haben. Der erste Preisträger  
war der Drucker und Bildhauer Karlheinz 
Oswald. Ihm folgten zehn Frauen und 
neun Männer, die Linol- und Holzschnitte, 
Tief- und Flachdrucke, Acryl- und Fotora-
dierungen und sogar Drucke mit Styropor 
zeigten. Bis 2016 lebten oder arbeiteten 
sie alle in Mainz. Seitdem ist kein biogra-
fischer Bezug zur Landeshauptstadt mehr 
nötig. Künstler*innen aus ganz Deutsch-
land können sich bewerben. Der Preis ist 
mit einer Ausstellung im Gutenberg-Mu-
seum verbunden.




